
Subtile Schwingungen

VON ANNETTE BOSETTI

DÜSSELDORF Gehen wir seit 1998
davon aus, dass die Erde mit
Eigenfrequenzen schwingt, so
wissen wir, dass auch alle Kunst
klingt und der Mensch viel mehr
als sehen und hören kann. Näm-
lich all solche Schwingungen
und Wellen unbewusst wahrneh-
men, die nun erfreulicherweise
in einer Philara-Ausstellung an-
gestoßen werden. Ein Dreiklang
ist es geworden aus Orgel, Glas
und Farbmalerei, verkürzt ge-
sagt. Ein Kommentar zur Zeit.
Zu unserer beunruhigenden
Gegenwart mit Kriegen, Gewalt
und antidemokratischen Bewe-
gungen.
Philara nimmt die eigene
Geschichte zum Anlass, Glas-
kunst zu zeigen, schließlich ist
der Privatsammler Gil Bronner
2016 in die ehemalige Glasfab-
rik Lennarz in Flingern gezogen,
um aus dem Industriebau nach
großen Investitionen eine außer-
gewöhnliche private Kunsthal-
le mit Skulpturenterrasse ent-
stehen zu lassen. Bei Lennarz
wurde vor 150 Jahren in der
Birkenstraße die Glasfabrikation
aufgenommen. Auch kooperiert
Philara in diesem Jahr mit dem
Internationalen Düsseldorfer Or-
gelfestival (Ido).

Der Klang Es dröhnt und summt
und wummert beim Eintritt.
Riesige Lautsprechertrichter aus
Glasfaser verbreiten die Töne,
die zum Teil computergeneriert
sind, andererseits aus Orgelpfei-
fen gedrückt werden. Die bild-
nerischen Elemente bei „Modu-
lar Organ System“ sind minimal,
die Effekte maximal. Ist es eine
Messe, sind es Rufe wie die ei-
nes Muezzin, oder ist es Alarm
wie derzeit dauerhaft in den
Kriegsgebieten von Ukraine und
Gaza?
Frequenzen überlagern sich,
Obertöne färben Stimmungen
ein und um. Dem Klanggewebe
kann sich niemand entziehen.
Wo sonst als in dieser riesigen
Halle könnte das Duo Phillip
Sollmann & Konrad Sprenger
solche akustische Wucht ent-
falten? Die beiden arbeiten seit
2017 in kollaborativen Prozessen

zusammen, außerdem legt Soll-
mann unter seinem Künstlerna-
men Efdemin als DJ im Berliner
Berghain auf.

Die Malerei Ironisch, subtil, bunt
und abgemalt – dies kennzeich-
net die Bilder von Anton Hen-
ning, der angibt, die Malerei
mit ihren eigenen Mitteln zu
befragen. Das heißt: Der Berli-
ner, Jahrgang 1964, ist als Dieb
unterwegs. Auch Zitate liebt der
Autodidakt, der in Berlin ei-
nen Salon unterhält. Nun stellt
er sich im Eingang zu seinem
Malereikabinett vor das große
Landschaftsbild, das an eines

des Künstlers Gustave Courbet
erinnert. Henning hat die klas-
sische Vorlage umgewandelt:
Trifft damals, 1854, der Maler
als Wanderer auf seinen Mäzen,
von Hund und Diener begleitet,
verdichtet Henning die Szene
zu Zeitkritik. Der Mäzen trägt
bei ihm eine Blindenbrille, der
Hund ist ein Schaf – Henning
spricht darin an auf die Igno-
ranz von Sammlern, wie er sel-
ber kommentiert.
Fast eine Retrospektive ist die
Sammlung farbstarker Bilder ge-
worden mit Referenzen an Sig-
mar Polke, Blinky Palermo, Pa-
blo Picasso oder Francis Bacon.

Das soll Kunstgeschichte mit
Gegenwart verbinden, immer
wertschätzend, manchmal hu-
morvoll. Seine zweite Signatur
ist ein schlappes bumerangför-
miges Objekt, das wie ein Run-
ning Gag auf vielen Bildern auf-
taucht.

Das Glas Philara sollte einmal
den Bundeskanzler einladen und
Friedrich Merz in die Glaszwie-
bel von Narges Mohammadis
setzen. Damit er nachempfinden
kann, wie fremd sich Fremde
oft vorkommen in dem Land, in
dem sie Asyl suchen. Für solche
traumatischen und traurigen

Gefühlszustände, für Ängste,
Kummer und Sorgen, Heimweh
und Schmerz hat die afghani-
sche Künstlerin eine riesengroße
Zwiebelskulptur aus Zuckerglas
errichtet. Ein Ort der Einkehr
ist es für sie, ein Schutzraum
oder ein „Gewand für die Seele“
in Erinnerung an das ikonische
Glashaus von Bruno Taut (1914).
Wer sich in die Konstruktion
hineinbegibt, spürt die Distanz
der Welt, ein Klirren von Spra-
che. Die Häute der Zwiebel illus-
triert das gelblich schimmernde
nicht so harte Zuckerglas. Beim
Zwiebelschneiden fließen Trä-
nen, der Zucker tröstet.

Nicht überall sind die Werke
so anspielungsreich in der Ab-
teilung Glaskunst. Und doch
ist es dem Kuratorenteam ge-
lungen, die gläserne Kraft der
Transformation in wundervollen
Einzelwerken zu illustrieren. Au-
gen aus Glas von Mathilde Ro-
sier, zum Anrühren schön. Ein
in Stufen durchgespielter Son-
nenuntergang von Annika Kahrs
– die Sonne in Leerstellen, reine
Klangfarben. Oder die Tiffany-
artigen Objekte von der Künst-
lerin Katharina Maderthaner –
witzig sind diese Bockwürstchen
mit Bleiverglasung oder auch
der Gartenstuhl.
Lichtkünstler Mischa Kuball
hat sich den Philosophen Vol-
taire vorgenommen und die
Karikatur von 1798 zu einem
Leuchtkasten mit Erkenntnisge-
winn collagiert. Sehr besonders
und gewissermaßen als allum-
fassendes Bindeglied stehen die
vibrierenden zitternden verdreh-
ten hochfragilen Glasskulpturen
von Jeanine Verloop in einem
eigenen Raum der ganzheitli-
chen Wahrnehmung. Manchmal
klingt die Installation „Chime“
(Glockenspiel) der Niederlände-
rin sogar – sehr leise nur, und
zwar beim Treffen der Eigenfre-
quenz, dann können die fein-
gliedrigen Zitterstäbe allerdings
gleichzeitig zerbrechen. So fest
und doch fragil ist das Glas. Wie
das Leben.

Drei spannende Ausstel-
lungen zeigt die Samm-
lung Philara bis zum Janu-
ar 2026. Sie kreisen um
die Bereiche Glas, Klang
und Farbmalerei.

„Dark Yelblow“ des Künstlerkollektivs Slavs and Tatars, zu sehen in der Philara-Ausstellung. FOTO: THE ARTISTS & PHILARA COLLECTION / KAI WERNER SCHMIDT

Auch Teil der Ausstellung: Anton Henning, „La Rencontre No 4“. FOTO: PHILARA Installationsansicht bei „Modular Organ“. FOTO: KAI WERNER SCHMIDT

AusstellungDiedreiAusstellungen
unterdemDachvonPhilara laufen
bis25.Januar2026inderBirken-
straße47a,Düsseldorf-Flingern.Ge-
öffnetFr. 16-20UhrsowieSa.und
So. 14-18Uhr.

EintrittDasPrinzip„Paywhatyou
wish” (Zahlsoviel,wieduwillst)hat
sichbewährt.Es ist jedemfreige-
stellt,Eintritt inbeliebigerHöhezu
bezahlen.Spendensindwillkom-
men.

KonzerteParallel zumIdo-Festi-
valmitmehrals50Orgelveranstal-
tungenzeigtPhilaradieAusstellung
„ModularOrgan“.Am6.Dezember,
20Uhr,gibtes inderKlanginstal-
lationeinKonzertvonJessicaEko-
mane.ZurFinissageam24.Januar
2026findetum17.30UhreinArtist
Talk inderSammlungstattmitan-
schließenderOrgelnacht inSt.Anto-
nius,Oberkassel.

Kooperationmit dem
Ido-Orgelfestival

INFO

Tönende Ikone der Nachkriegskultur
VON ANKE DEMIRSOY

DÜSSELDORF Die Glocken, immer
wieder die Glocken. Ihr Klang tönt
über das Orchester hinweg, und
gleich zu Beginn intonieren sie den
Tritonus – jenes spannungsgelade-
ne Intervall c–fis, dessen Reibung
nach Auflösung drängt. Dieser
„Teufel in der Musik“ (diabolus in
musica) erhebt schon in den ers-
ten Takten von Benjamin Brittens
„War Requiem“ sein Haupt. Das
etwa 90-minütige Oratorium wurde
weltweit zum Symbol für humanis-
tische Versöhnung. Britten schrieb
es zur Einweihung der wiederauf-
gebauten Kathedrale von Coventry,
jener englischen Stadt, die 1940
von der deutschen Luftwaffe in
Schutt und Asche gebombt wurde.
Das nächste „Sternzeichen“-Kon-

zert wird durch das „War Requiem“
zum Großprojekt: Mehr als zwei-
hundert Mitwirkende braucht es
für den pazifistischen Appell des
„Orpheus Britannicus“. Erstmals
wird dafür der WDR Rundfunk-
chor Köln in der Tonhalle gastie-
ren. Unter der Leitung von Asher
Fisch schließt er sich mit dem

Chor des Städtischen Musikvereins
zu Düsseldorf, dem Jugendchor
der Clara-Schumann-Musikschule
sowie mit den Düsseldorfer Sym-
phonikern zusammen. Die Solo-
Partien übernehmen Elena Perroni
(Sopran), Paul O’Neill (Tenor) und
Yngve Søberg (Bariton).
Die Uraufführung am 30. Mai

1962 in Coventry war ein weltwei-
tes Ereignis und wurde zur Ikone
der musikalischen Nachkriegskul-
tur. Sie brachte drei Sänger aus
einst verfeindeten Ländern zusam-
men – Galina Wischnewskaja, Peter
Pears und Dietrich Fischer-Dies-
kau –, ein symbolisches Statement
gegen die Grenzen des Nationalis-
mus. „Ich wollte kein Requiem für
Sieger schreiben“, betonte Britten,
„ich wollte an die Opfer erinnern –
an die Toten beider Seiten.“
Welch große Wirkung das „War

Requiem“ erzielte, spiegelt sich in
Berichten von Zeitzeugen. „Prak-
tisch jeder, der es hörte, hat es
sofort als Meisterwerk erkannt“,
schrieb der Musikkritiker William
Mann in der „Times“. Die durch-
schlagende Wirkung ging so weit,
dass sie die Spottlust von Igor

Strawinsky reizte: Das „War Re-
quiem“ in England zu kritisieren,
sei ungefähr so, als würde man bei
der Hymne „God save the Queen“
nicht aufstehen, meinte der kos-
mopolitische Russe. Einen vermut-
lich einzigartigen Rekord erzielte

auch eine Schallplattenaufnahme
unter Brittens Leitung, von der
sich innerhalb von fünf Monaten
200.000 Exemplare verkauften.
Der nicht versiegende Reiz dieses

Werkes ruht in der Spannung der
musikalischen Kräfte, die Britten

unverbunden, fast feindlich neben-
einanderstellt. Er überlässt es dem
Hörer, seine Position zu finden.
Die Tonsprache ist allem Aufwand
zum Trotz einfach und direkt: Die
Balance zwischen Hoffnung und
Schrecken vermittelt sich auch je-

nen, die nicht mit zeitgenössischer
Musik vertraut sind.
Der Komponist arbeitet mit drei

Ebenen. Er beginnt mit dem latei-
nischen Text der Totenmesse, die
er für großes Orchester, Chor und
Sopransolo gesetzt hat. Dem stellt
er als Kommentar die erschüttern-
den Kriegsberichte von Wilfred
Owen entgegen, einem englischen
Lyriker, der 1918 im Ersten Welt-
krieg fiel. Diese persönlichen Töne
vertraut Britten den Männerstim-
men sowie einem zwölfköpfigen
Kammerensemble an. Knabenchor
und Orgel bilden die dritte Schicht.
Fern platziert, symbolisieren sie
Unschuld, Reinheit und Ewigkeit.
Das Werk gipfelt in einer eindring-
lichen Vision des Friedens im „Li-
bera me“.
Britten, ein erklärter Kriegsdienst-

verweigerer, hat der Menschheit
kein „Trost-Requiem“ hinterlassen.
Die Hörer – so der Komponist –
können sich nicht bequem in die
eigene Trauer betten, solange Waf-
fen im Einsatz sind. Wer das „War
Requiem“ kennt, weiß: Diese Mu-
sik bleibt, solange Frieden keine
Selbstverständlichkeit ist.

Benjamin Brittens „War Requiem“ wird im „Sternzeichen“-Konzert in der Tonhalle aufgeführt. Es erinnert an die Zerstörung der Kathedrale von Coventry 1940.

Die St Michael’s Cathedral in Coventry, die 1940 von der deutschen Wehrmacht zu großen Teilen zerstört wur-
de. Übrig blieben nur der große Turm und einige Außenmauern. FOTO: WIKI
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